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Seelsorgsprobleme : 

IZum neuen Statut für die Arbeiterpriester 
in prankreich 

Am 15. August dieses Jahres hat Papst Pius XII. durch die 
Apostolische Konstitution «Omnium ecclesiarum» der Insti­. 
tution der Prêtres ouvriers in Frankreich ein Statut gegeben. 

. Damit beginnt ein neues, entscheidendes Stadium in der Ent­

wicklung dieser vielumstrittenen Methode der Seelsorge. Die 
Auseinandersetzung ist in den letzten Monaten leidenschaft­

lich geführt worden. Die Angelegenheit war für viele schmerz­

lich, die Stellungnahme oft unsachlich, aber auf alle Fälle das 
Interesse allgemein sehr gross. Darum ist es nicht erstaunlich, 
dass nun dieser neue Erlass grosse Aufmerksamkeit findet. 
Damit ist auch der Augenblick gekommen, rückblickend noch 
einmal einige wesentliche Dinge festzustellen und einen Aus­

blick in die Weiterentwicklung zu geben, so wie diese Aposto­

lische Konstitution sie wünscht und fordert. 

Ursprung der « Mission de France » 

Das Experiment der Prêtres ouvriers ist nicht von einem 
Tag auf den andern entstanden. Die Anfänge geben zurück bis in 
die Zeit nach dem ersten Weltkrieg. Das Kriegserlebnis hatte den 
Priestersoldaten zum Bewusstsein gebracht, wie gross die Vor­

urteile gegen die Kirche sind, wie breit vor allem der Graben 
ist, der die proletarischen Arbeitermassen von der Kirche 
trennt, und hatte weiterhin durch das gemeinsame Kriegs­
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schicksal gezeigt, wie man sich persönlich näher kommen und 
gerade durch die Schicksalsgemeinschaft allmählich eine andere 
Atmosphäre des Verstehens schaffen kann. Nach Hause zurück­
gekehrt, wollten diese jungen Priester vielfach nicht nach alten 
Konzepten arbeiten. Sie empfanden die Kirche als verbürger­
licht, ihre Methoden als festgefahren und in mancher Hinsicht 
veraltet. Der Blick für die Lage des Proletariates war geschärft. 
Vor allem in Paris begann man mit dem Vorstoss in die .rote 
Bannmeile. Der Jesuitenpater Lhande schrieb seine Bücher 
«Le Christ dans la banlieue», «Dieu qui bouge» usw. Kardinal 
Verdier organisierte in großem Stil den Bau von Seelsorgs-
zentren in der Bannmeile, und eine grosse Zahl opferbereiter 
Priester verliessen ihre gut eingerichteten Pfarrhäuser, um in 
irgendeiner Wellblechbaracke mitten im proletarischen Viertel 
als Seelsorger zu wirken. Man wurde sich wieder lebendig 
bewusst, dass die Kirche nicht bloss konservieren darf, son­
dern eine Sendung unter die Wölfe hat und den Auftrag, den 
Verlorenen nachzugehen. 

Bei näherem Studium der Situation ergab sich die Erkennt­
nis, dass grosse Volksmassen der Kirche und dem Glauben völ­
lig entfremdet waren. All das fand schliesslich seinen Nieder­
schlag in dem Buch von Abbé Godin: «France, pays de mis­
sion» (1941). Das Buch war wie eine Offenbarung und löste 
eine Kettenreaktion aus, die bis heute noch nicht aufgehört 
hat. 

Der Zweite Weltkrieg brachte neben dem erneuten gemein­
samen Kriegserlebnis der jüngsten Theologengeneration die 
Gemeinschaft der résistance gegenüber den nationalsozialisti­
schen Eroberern und ihrer Besatzung. Mit den zur Zwangs­
arbeit deportierten jungen Franzosen zog auch eine grosse 
Zahl junger Priester freiwillig mit in die Fabriken nach Deutsch­
land. Andere teilten das Schicksal der Gefangenen in den Kon-. 
zentrationslagern, und man wurde sich bewusst, dass eine Le­
bensgemeinschaft der eigentliche Weg der Erneuerung sei. Man 
las auch mit neuem, wachem Verständnis die Worte der heiligen 
Theresia von Lisieux, dass man nicht gewissermassen von aus­
sen und von oben her zu « Sündern und Verlorenen » sprechen 
dürfe, sondern dass man sich selbst als Sünder in der «Tisch­
gemeinschaft mit Sündern » wissen, erkennen und anerkennen 
müsse. So entstand, teils aus missionarischem Eifer, teils aus 
persönlich-menschlicher Verbundenheit, teils ganz einfach aus 
innerlich christlicher Haltung heraus der Wille, das Leben und 
Schicksal der Arbeiterschaft in Fabriken und Bergwerken und 
in verschiedenartigsten industriellen Betrieben zu teilen. 

Der Priester ging nicht mehr als Seelsorger zu den Arbei­
tern, sondern er wurde selbst Arbeiter. Der missionarische Vor­
stoss der Zwischenkriegs jahre wurde als verfrüht empfunden 
und durch die bescheidenere Formel «être présent» abgelöst. 
So entstand der prêtre ouvrier. Er wollte gar nicht unmittelbar 
missionieren, sondern war überzeugt, dass dies erst einer spä­
teren Generation möglich sei. Zuerst müsse das Erdreich auf­
gelockert werden. Die Kirche müsse im Priester ganz einfach 
mitten im Proletariat gegenwärtig sein. «La présence» sei die 
erste Voraussetzung, dann erst könne die eigentliche Missio­
nierung erfolgen. Aus dem Weltklerus und aus verschiedenen 
Orden stellten sich Priester für diese Aufgabe zur Verfügung, 
bis schliesslich ein Zusammenschluss der prêtres ouvriers in 
der «Mission de France» erfolgte. 

Kardinal Suhard deckte dieses Unternehmen nicht bloss 
äusserlich mit seiner Autorität, sondern war innerlich mit sei­
nem Herzen dabei. Ein eigenes Seminar zur Ausbildung ent­
sprechenden Nachwuchses entstand, bezeichnenderweise in 
Lisieux, wurde aber später nach Limoges verlegt. Diese Män­
ner waren zweifellos von grossem Opfergeist erfüllt. Sie stamm­
ten aus ganz anderem Milieu, hatten eine völlig andere Er­
ziehung genossen, waren aber von grossem Sendungsbewusst-
sein erfüllt und von echt französischem Elan getragen. Ihre 
Zusammenkünfte und Aussprachen atmeten urchristlichen 

Geist und apostolische Kühnheit. Ihre Worte hatten aber auch 
vielfach geradezu revolutionären, bisweilen sogar rebellischen 
Klang, wobei freilich festzuhalten ist, dass die Treue zur Kir­
che und zu Rom diesen Priestern grundsätzlich eine Selbst­
verständlichkeit war. 

Schwierigkeiten 

Der Ursprung war somit durchaus echt und erfreulich, 
aber die Weiterentwicklung brachte grosse Schwierigkeiten. 
An sich waren solche vorauszusehen und in Kauf zu nehmen. 

Es war nicht die Schuld der Arbeiterpriester selbst, dass ihr 
kühnes Wagnis und ihr seelsorgliches Experiment zu sehr in 
die breite Öffentlichkeit getragen wurde und damit zu einem 
Zeitpunkt, da noch alles in Gärung war, die Augen zu vieler 
auf sich zog. Es sind nicht zuletzt die Reportagen in katho­
lischen und auch nichtkatholischen Zeitungen und vor allem 
auch das Buch von Cesbron, «Les Saints vont en enfer», die 
zum Aufhorchen mahnten. ; 

Die Öffentlichkeit wurde weiterhin alarmiert durch ein 
paar äussere Ereignisse, welche innere Entwicklungsgefahren 
biossiegten. Die Arbeiterpriester sahen sich vor die grosse 
sociale Problematik des Proletariates gestellt. Sie empfanden 
das Schicksal des französischen Proletariers und seine Lebens­
verhältnisse als menschenunwürdig und damit als unmoralisch, 
und infolgedessen für einen Christen untragbar. Sie empfanden 
auch die Verteilung des Eigentums als ungerecht und damit 
als dem Willen Gottes widersprechend. Manche unter ihnen 
glaubten, dass nur die roten Gewerkschaften imstande seien, 
diese untragbare Situation nachdrücklich zu ändern und traten 
darum zum Ten diesen Gewerkschaften bei, teilweise sogar in 
führender Stellung. Einzelne waren beim Ausbruch von Streiks 
beteiligt, gingen auch zu Demonstrationen auf die Strasse, was 
besonders bei den Kundgebungen anlässlich des Besuchs von 
General Ridgeway in Paris sichtbar wurde. 

Diese soziale Problematik und Stellungnahme trieb mit . 
innerer Dynamik weiter zu politischen Auseinandersetzungen. In 
Kreisen der prêtres ouvriers fand man die Überzeugung, dass 
der bürgerliche Staat seine Pflicht vernachlässige, und man 
schaute auf den Sowjetstaat, in der Hoffnung, dass von dort 
die grosse Umwälzung komme. Beitritte zur Kommunistischen 
Partei erfolgten, wenn sie auch die Ausnahme blieben. 

Zur sozialen und politischen kam eine kirchliche Krise. Die 
Kirche, so sagte man, habe mit der Bourgeoisie eine gefähr­
liche Allianz geschlossen. Die katholische Moral gehe an den 
Lebensfragen der Arbeiterschaft vorbei und sei viel zu kon­
servativ. Die Predigten und Gottesdienste seien durch ihre 
salbungsvolle Sprache, ihre veraltet klingenden Formeln, ihre 
nicht ins Lebendige treffenden Ausführungen völlig wirkungs­
los. Die Liturgie sei durch ihre erstarrten Formen, ihr unver­
ständliches Latein, ihre für einen modernen Menschen fremd­
artig wirkenden sakralen Räume etwas Unlebendiges. Die 
«Chrétiens progressistes» übten in scharfen Worten an all dem 
Kritik, und P. Montuclard OP führte in seiner Zeitschrift 
«Jeunesse de l'Eglise» eine nicht minder scharfe Sprache. 
Man blieb aber bei der Kritik nicht stehen, sondern ging ohne 
länge Anfragen und Rückfragen den Weg der Tat. Man las in 
irgendeiner Proletarierwohnung die Messe, mit einem Stück 
Brot und einem Glas Wein auf irgendeinem Küchentisch, zum 
Teil auch ohne priesterliche Gewänder, formulierte neue litur­
gische Gebete, um die Gemeinschaft des Opfers lebendig wer­
den zu lassen. Man betrachtete das Breviergebet als wesentlich 
zu lang und unfruchtbar und hielt sich als nicht mehr dazu ver­
pflichtet. Wenn der eine oder andere auch den Zölibat aufgab, 
so waren das Ausnahmen. Sie zeigten aber die Gefährlichkeit des 
Unternehmens, mit der man. allerdings rechnen musste, und die 
auch in anderem Milieu keineswegs behoben ist. 

Zu diesen kirchlichen Auseinandersetzungen kam weiter 
die theologische Begründung, die man der neuen Bewegung zu 
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geben suchte. Es ist begreiflich, dass kirchliche Kreise gerade 
darauf besonders empfindlich reagierten. Überall, wo es um die 
Doktrin geht, ist die Kirche besonders wachsam, denn sie weiss, 
dass gefährliche oder falsche Ideen und Lehren auf weite Sicht 
von viel grösserer Tragweite sind als gefährliche oder falsche 
Seelsorgsmethoden. Wenn die Verurteilung bekannter und 
namhafter Theologen so grosses Aufsehen erregt hat, so ist zu 
bedenken, dass gerade diese theologische Begründung des 
seelsorglichen Versuchs Mitursache, vielleicht sogar die Haupt­
ursache des Eingreifens durch Rom war. Man hatte das ganze 
Unternehmen «ad experimentum» geduldet, musste aber Stel­
lung nehmen, als. die theologische Auseinandersetzung immer 
schärfere und radikalere Formen annahm. Es sei hier nur auf 
einige Punkte dieser theologischen Diskussion hingewiesen. 

Theologische Gefahren 

Ein Erstes war eine Verkennung des Wesens der Kirche. Gewiss 
muss die Kirche missionierende Kirche sein und darum immer 
wieder mit der jeweiligen Zeit und Welt sich auseinandersetzen, 
immer wieder ruhelos denen nachgehen, die fern stehen, und 
auf alle Fälle in ihrer Mitte zu finden sein. Aber die Missionie­
rung erfolgt in einer hierarchischen Struktur. Etwas anderes ist 
die Aufgabe des Priesters, etwas anderes die Aufgabe des 
Laien. Die prêtres ouvriers beriefen sich immer wieder auf 
Paulus, der ja Arbeiter gewesen sei und als solcher mitten unter 
den andern gelebt und gewirkt habe. Man hat aber nicht zu Un­
recht geantwortet, dass gerade Paulus dann auf diese Arbeit 
verzichtet hat als die nötigen Hilfskräfte kamen und er sich 
freimachen konnte für die Verkündigung des Wortes, also für 
die unmittelbar seelsorglich-missionarische Tätigkeit. Wenn 
der Priester unbedingt Arbeiter sein muss, um die Arbeiter zu 
gewinnen, muss er konsequenterweise auch Büroangestellter, 
Hotelportier, Sportler usw. sein, um die betreffenden Kreise 
des Volkes der Kirche zuführen zu können. Der Unterschied 
^wischen Priesterapostolat und Laienapostolat ist in der Kirche we­
sentlich. Gewiss sind die Grenzen nicht immer und nicht in allem 
scharf zu ziehen, aber man darf sie nicht grundsätzlich ver­
wischen. Gerade Paulus hat sich nie mit blosser présence be­
gnügt, sondern sofort mit der Predigt begonnen. 

Vor allem aber hegt die Gefahr einer Verkennung der 
Kirche in der Forderung, eine eigene Kirche mit eigener Got­
tesdienstgestaltung für das Proletariat zu schaffen. Damit wird 
gerade das preisgegeben, was zum Wesen der Kirche gehört, 
dass sie nämlich als Gemeinschaft in Christus die sozialen Un­
terschiede überbrücke, so dass Arbeiter und Unternehmer ge­
eint am selben Tische des Herrn dasselbe Opfermahl feiern, 
denn sie sind alle «eins in Christus». So wenig es eine Kirche 
für die Bourgeoisie geben darf, so wenig darf es anderseits eine 
Kirche für das Proletariat geben. Die Kirche muss auch in 
diesem sozialen Sinn katholisch, d. h. allgemein, umfassend 
und umspannend sein. 

Ein Zweites ist die Auseinandersetzung um das Verhältnis 
von Natur und Übernatur. Es gab Theologen unter den prêtres 
ouvriers, oder genauer unter denen, die ihre Bewegung geistig 
zu untermauern suchten, welche die These.vertraten, man müsse 
zuerst die natürliche Basis sozial und wirtschaftlich sicher­
stellen und könne dann erst das Reich Gottes aufbauen. Man 
sprach von der mystique de l'assomption, das heisst ein Auf­
nehmen ins Christliche, das erst erfolgen könne, wenn das Na­
turhafte als solches gesund und richtig geformt sei, und man be­
tonte das im Gegensatz zu einer mystique de l'incarnation mit 
ihrer Forderung, in jeder Zeit und jeder Situation das Göttliche 
zu inkarnieren, also auch in unvollkommenen und unbefriedi­
genden Verhältnissen.1 • 

Ein Drittes in der theologischen Diskussion war die Frage 
des Gehorsams. Zwei Gegensätze-standen sich gegenüber und 
wurden durch überspitzte Formulierungen mit besonderer 

1 Vgl. die Ausführungen in dieser Zeitschrift 1953, S. 208 ff. 

Schärfe herausgearbeitet. Auf der einen Seite stand eine zu na­
turalistische Gehorsamsauffassung. Sie betrachtet das Gemein­
wohl als die eigentliche Sinngebung persönlichen Gehorsams. 
Infolgedessen misst der Untergebene die Anordnungen des 
Vorgesetzten am Gemeinwohl. Entsprechen sie diesem, so ge­
horcht er, widersprechen sie ihm, so glaubt er sich im Gewis­
sen zum Ungehorsam verpflichtet. Auf der andern Seite stand 
eine ebenso einseitig supernaturalistische Opfermystik, die im 
Gehorsam nur das Hineingenommenwerden in die Torheit des 
Kreuzes sieht, ohne darüber hinaus auf die Auferstehung und 
Verklärung und damit auf das Hebende Einssein mit der Herr­
lichkeit und Grösse göttlichen Willens zu schauen. In Wirklich­
keit ist weder das Gemeinwohl noch das blosse Opfer das Mo­
tiv religiösen Gehorsams, sondern der Glaube, dass die Kirche 
und damit die rechtmässigen kirchlichen Vorgesetzten der fort­
lebende Christus sind, so dass der Gehorsam um Christi willen 
den Menschen und in diesen Menschen Christus selbst gelei­
stet wird. «Wer euch hört, der hört mich.» Kirchliche Glaubens­
haltung ist gerade das, was über das rein Naturhafte weit hin­
aus geht, aber anderseits zwar auch und wesentlich, aber nicht 
bloss und ausschliesslich, das Sterben und Geopfertwerden 
sieht. Hingegebensein an Christus, wie er in der Kirche lebt 
und wirkt, ist priesterliche Haltung.2 

Ein viertes theologisches Element ist die Beurteilung des 
Verhältnisses von Kirche und Kultur, genauer, das Verhältnis 
von Kirche und Gestaltung der gegenwärtigen kulturellen Auf­
gabe. Es geht dabei um den sogenannten «sozialen Humanis­
mus ». Eine neue Welt ist im Werden. Sie wird im wesentlichen 
durch die Kräfte der Arbeit, der Technik und der Wirtschaft 
geformt. Daraus entsteht eine neue Gemeinschaft der Men­
schen. Es ist Gemeinschaft am Werk und zum Werk, und dieses 
Werk ist nichts Geringeres als die Gestaltung der Erde. Alle 
Menschen sind dazu aufgerufen, und so ist es eine neue Huma­
nitas. Der bisherige Humanismus war individualistisch und 
rein geistig, der neue Humanismus ist sozial und total. Ein 
neues Lebensgefühl Hegt in diesem sozialen Humanismus. Die 
Stellungnahme zu dieser neuen Weltauffassung und Weltauf­
gabe ist verschieden. Die einen stellen fest, dass bei dieser Welt­
gestaltung Gott überflüssig, ja geradezu ein fremdes und feind­
liches Element ist. Denn die Erde ruht in sich, die Gestaltung 
dieser Welt ist Aufgabe der Menschheit. Ein Wegblicken über 
die Erde hinaus und ein Warten auf ausser- und überirdische 
Kräfte wäre nur eine Schädigung oder VerunmögHchung der 
Aufgabe. Ist somit dieser soziale Humanismus wesentlich 
atheistisch, so ist das Nein die einzig mögliche kathoHsche Hal­
tung. Die andern sind der Überzeugung, dass dieser Atheismus 
keineswegs wesentlich sei, sondern nur eine Art Kinderkrank­
heit dieser jungen Bewegung bilde. Erst das schroffe und radi­
kale Nein von Seiten der Christen werde eine Verhärtung und 
Festlegung des sozialen Humanismus in der atheistischen Hal­
tung bewirken. Aufgabe lebendiger, zeitaufgeschlossener Ka­
tholiken sei somit, sich einzuschalten und ehrhch und freudig 
am sozialen Humanismus mitzuarbeiten. 

Nun ist aber in Wirklichkeit die eine und die andere Hal­
tung einseitig. Die Gestaltung der Erde ist dem Christen als 
Schöpfungsauftrag mitgegeben und ist durch das Kommen 
Christi auf die Erde und die Grundlegung des Reiches Gottes 
auf dieser Erde mit dem Ausblick der Vollendung durch die 
Auferstehung des Fleisches und die Gestaltung des neuen Him­
mels und der neuen Erde für einen Christen wesentlich. Di­
stanzierung ist somit unrichtig. Aber diese Weltgestaltung ist 
nicht etwas, das nach eigenen Gesetzen erfolgt, nicht etwas 
vom Religiösen Losgelöstes und in sich Ruhendes, sondern 
etwas nach christlichen Prinzipien zu Gestaltendes. Und es ist 
dabei jedem falschen Optimismus gegenüber mit der Wirklich­
keit der Sünde und des Dämonischen zu rechnen, so dass ein 
bedingungsloses Mitgehen ausgeschlossen ist. Weltgestaltung, 

2 Vgl. die Ausführungen über die Gehorsamskrise, « Orientierung » 
1953, S. 213fr. 
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aber in der Kraft und aus dem Geist des Christentums muss die 
Aufgabe sein. Es ist somit weder ein rundes Nein noch ein be­
dingungsloses Ja von Seiten der Christen möglich. 

Das Eingreifen Roms 

So wurde die Unruhe immer grösser. Die soziale Entwick­
lung brachte die Gefahr einer Verstrickung der Kirche in revo­
lutionäre Bewegungen, die politische Entwicklung drohte die 
antikommunistische Front auszuhöhlen und zu durchbrechen, 
und das zu einer Zeit, da die Kirche in den östlichen Ländern 
in schwerstem Abwehrkampf gegen eben diesen antikirchli­
chen und antichristHchen Kommunismus steht. Und die theo­
logischen Auseinandersetzungen nahmen Formen an, welche 
die heranwachsende Priestergeneration in den Seminarien 
und Ordensschulen in eine geistige Unruhe und Verwirrung 
brachten, die für die Zukunft bedenklich schien. So war es be­
greif Hch und berechtigt, dass Rom eingriff. Zuerst wurden die 
Thesen der «Chrétiens progressistes» verurteilt, dann die 
«Jeunesse de l'Eglise» verboten und P. Montuclard laisiert. 
Dann erfolgte die SchHessung des Seminars der Mission de 
France und die Abberufung der Professoren. Ein weiterer 
Schritt war die Zurückholung von Arbeiterpriestern aus ihren 
Stellungen und schHessHch die Bestimmung, dass die Arbeiter­
priester in einem rehgiösen Hause leben müssen und nur ein 
paar Stunden täglich der Fabrikarbeit widmen dürfen. Der 
Name prêtre ouvrier sollte geändert werden in die Bezeichnung 
«prêtre de la mission ouvrière». Die führenden Theologen 
wurden zum Schweigen verurteilt und zum Teil aus ihren 
Stellungen entlassen. Das ganze, kühne Wagnis schien in Frage 
gestellt, der Elan zerbrochen, der Anschluss der Kirche an die 
neue Zeit verpasst und alle Hoffnungen vernichtet. Begreif Hch, 
dass die Wogen der Leidenschaft hochgingen und in Frank­
reich in Kreisen des Klerus und vor allem der Laien eine 
schmerzHche Reaktion erfolgte. Inzwischen hat sich die Lage 
geklärt, "die Gemüter haben sich etwas beruhigt, die Verhand­
lungen sind wieder sachlicher geführt worden, und das Ergeb­
nis ist das neue Statut in der Apostolischen Konstitution 
«Omnium ecclesiarum». 

Was besagt die neue Lösung? 

Ein Erstes: Der missionarische Geist und der kühne Vor-
stoss werden gebilligt und belobigt. Die Kirche legt sich kei­
neswegs aufs Konservieren fest. AusdrückHch wird der Opfer­
geist und der Eroberergeist dieser Priesterpioniere anerkannt. 
Wer somit die Kirche als hoffnungslos verbürgerhcht und ver­
filzt betrachtete, ist durch das Urteil des Papstes eines Besseren 
belehrt. 

Ein Zweites: Der Zusammenschluss dieser Pioniere zur 
«Mission de France» wird ebenfalls anerkannt und gebilligt, 
und auch ihr Name « Mission de France » erhält in diesem kirch­
lichen Dokument offizielle Bestätigung. 

Drittens : Ein eigenes Seminar zur Ausbildung entsprechen­
den Nachwuchses wird errichtet, und zwar in Pontigny (Yonne), 
einer alten, prächtigen Zisterzienserabtei. Damit ist gesagt, 
dass hier neue Wege gesucht und ein neuer Geist geformt wer­
den soUen, denn sonst würde ja die Ausbildung in den verschie­
denen allgemeinen Seminarien genügen. Man will die geistige, 
sittHche und reHgiöse Formung ganz auf die neue Aufgabe die­
ser künftigen Priester einstellen. Das Statut dieses Seminars 

wird im einzelnen noch ausgearbeitet werden. Aber die Tat­
sache einer besonderen Formung ist von grosser Bedeutung. 

Viertens : Die ganze Bewegung wird kirchenrechtlich geord­
net und damit der Kirche sauber und klar eingegliedert. Das 
geschieht in der Weise, dass ein vom Papst zu ernennender Bi­
schof die Verantwortung für die Mission de France übernimmt. 
Das Territorium, auf welchem das Seminar mit anderen dazu­
gehörenden GebäuHchkeiten steht, wird der Jurisdiktion des 
Orts bischofs entzogen und als «Praelatura nulHus» verselb­
ständigt. Ein eigener, hauptamtlicher Generalvikar wird die 
praktische, konkrete Arbeit der Leitung übernehmen. Die Aus­
gliederung aus einer Einzeldiözese und anderseits- die Einglie­
derung in den französischen Episkopat ermöghcht es, dass die 
dort ausgebildeten Priester an irgendeiner SteHe Frankreichs, 
sei es in proletarischen Zentren oder in bäuerHchen Gegenden 
eingesetzt werden können. Im Wirken auf jenen Posten unter­
stehen sie der Jurisdiktion des Ortsbischofs und können nur 
mit dessen Einverständnis eingesetzt oder abberufen werden. 
Aber sie sind und bleiben nicht der betreffenden Diözese in-
kardiniert, sondern sie bleiben immer GHeder der « Mission de 
France». Denn durch sie und auf den Titel der «Missio Galliae» 
werden sie geweiht. 

Damit ist, wenigstens kirchenrechthch und organisatorisch, 
die Periode des Experimentierens abgeschlossen, und es ist 
eine Klärung und Sicherung geschaffen. 

Einige Punkte, die in der ApostoHschen Konstitution nicht 
im einzelnen erwähnt werden, bedürfen noch der Klärung. 
Dahin gehört die Frage, ob dieJECompromissregelung festge­
halten oder aufgegeben wurde, also die Bestimmung eines ge­
meinsamen Wohnens in reHgiösem Haus, einer nur drei- oder 
vierstündigen Handarbeit täglich usw. Es ist auch aus dem Text 
noch nicht ersichtHch, wie die Zusammenarbeit der Weltprie­
ster und der Angehörigen verschiedener Orden erfolgen soll. 
Über die theologischen Fragen äussert sich das kirchliche Do­
kument nicht. Diese werden wohl auf anderer Ebene ausgetra­
gen und brauchen mehr Zeit zur Klärung und Sicherung. 

. In der Zwischenzeit hat vom 13. bis 17. September unter 
dem Vorsitz von Kardinal Liénart eine Tagung aller Priester 
der Mission de France stattgefunden, sowohl derer, die trotz 
allem in ihren Stellungen gebHeben sind, wie auch jener, die 
der Abberufung Folge geleistet haben. Die mehrtägigen Ausein­
andersetzungen galten dem Studium der neuen Apostolischen 
Konstitution. Es bleibt abzuwarten, welches Ergebnis diese 
Studientagung gezeitigt hat und wie sich nun in den nächsten 
Monaten und Jahren die organisatorische, kirchenrechtHche 
Klärung in der seelsorgHchen Praxis und in der geistigen Dis­
kussion auswirken wird. Wir werden vieUeicht später darauf 
zurückkommen. Für jetzt ist nur festzuhalten, dass die oberste 
kirchhche Behörde keineswegs die Methode der Arbeiter­
priester verurteilt, sondern im Gegenteil das Unternehmen als 
solches fördern will. Ebenso eindeutig ist aber ersichtHch, dass 
die Kirche keinen Wildwuchs duldet und nicht jeden einfach 
nach eigenen Ideen arbeiten lässt, sondern die Bestrebungen 
kanaHsiert, die Kräfte einigt, das Neue mit dem Alten verbin­
det, Tradition und kühnen Vorstoss kombiniert. Gerade heute, 
da die Gegensätze sich verheerend auswirken, soll eine Einheit 
gesichert werden, die weder Schabionisierung noch Unifor­
mierung besagt, sondern eine Entfaltung der verschiedenar­
tigsten Kräfte der einen Kirche fördert. Nur so kann die Welt­
kirche an der Weltgestaltung mitarbeiten. R. Gutzwiller 
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Kunst : 

Betrachtung über moderne kirchliche Kunst 
(Zu einer Ausstellung im Kunsthaus, Zürich) 

Vorbemerkung : Die Ausstellung der modernen christlichen Kunst in 
Zürich hat zu vielen erfreulichen wie unerfreulichen Auseinandersetzungen 
Anlass gegeben. In die unerfreulichen wünschen wir uns nicht einzumi­
schen. Aber unter die erfreulichen rechnen wir das grosse Interesse, das 
gerade die jüngere Generation bei diesem Anlass der modernen christlichen 
Kunst entgegenbrachte. Einer dieser Stimmen, die aus vielen, über Wochen 
sich verteilenden, Stunden leidenschaftlicher Diskussion herausgewachsen 
ist und die im Querschnitt als repräsentativ für einen ganzen Kreis junger 
und älterer Künstler und kunstliebender Laien und Priester angesehen 
werden kann, gewähren wir nachfolgend, als Anregung zur weiteren 
sachlichen Auseinandersetzung, Raum. D. R. 

Seit einer Reihe von Jahren wird immer stärker die Forde­
rung gestellt, Künstler moderner Richtung zur Mitarbeit an 
Bauaufgaben und Ausschmückung von sakralen Räumen heran­
zuziehen. Diese Bestrebungen werden in der Schweiz vor allem 
von der Lukasgesellschaft unterstützt, einer Vereinigung von 
Architekten, Malern, Bildhauern und Kunstgewerblern, die 
sich die Erneuerung christlicher Kunst zum Ziel setzt. In den 
Anfängen war es ein schwerer Kampf, denn zur Zeit ihrer 
Gründung gab es nur wenig echte Kunst in Kirchen und Ka­
pellen - und die junge Gesellschaft übernahm eine grosse Auf­
gabe und Verantwortung. 

Das Ergebnis dieser 30jährigen Entwicklung konnte man 
' kürzlich in einer Ausstellung in Zürich sehen, welche in wei­
testen Kreisen sichtliche Beachtung fand. Wenn die ausge­
stellten Werke nur Versuche auf dem Wege zur Lösung wären, 
so dürfte ein Urteil noch offen bleiben. Da sie aber von. ver­
schiedenen Kritikern und massgebenden Persönlichkeiten als 
Beispiel und Masstab für kirchliche Kunst bewertet werden, 
möchten wir hiezu eine kritische Stellungnahme beziehen. 

Hans Urs von Balthasar schreibt: «Die Gruppe lebender 
katholischer Schweizer Künstler, die heute unsere Kirchen 
baut und ausstattet, steht in der ganzen katholischen Welt 
einzigartig da, man darf sagen, dass sie der einzige Punkt ist, 
an welchem gegenwärtig der Schweizerische Katholizismus 
übernationale, sogar übereuropäische, Bedeutung und Aus­
strahlung bes i tz t . . .» Dieses Lob ist sicher berechtigt, wenn 
wir die Anfänge der modernen christlichen Kunst in der 
Schweiz verfolgen, in denen beachtenswerte Versuche und Lei­
stungen geschaffen wurden. 

Denken wir beispielsweise an die Antoniuskirche in Basel. 
Ihre Konzeption entspricht zwar nicht modernen Hturgischen 
Forderungen, aber man spürt das gewaltige Ringen um einen 
zeitgemässen Raum, der zusammen mit den formal und farbig 
rein gestalteten Fenstern eine Harmonie bildet. «Die Antonius­
kirche ist eine visionäre Leistung, die bis heute nicht mehr er­
reicht wurde» (Herbert Gröger). Auch die Bemühungen des 
Architekten Fritz Metzger, welcher versucht, eine Synthese 
zwischen den modernen Elementen der Architektur und den 
Forderungen nach einer lebendigeren Gemeinschaft um den 
Altar zu finden, führen wegweisend in die Zukunft. Die St. 
Karlskirche in Luzern bildet in dieser Richtung eine der be­
deutendsten Realisierungen. In den bildenden Künsten gibt 
es ebenfalls Persönlichkeiten, die einst um eine wirkliche For­
mulierung und Gestaltung rangen. Zum Beispiel die früheren 
Werke des Bildhauers Albert Schilling (Kreuz in Zug und ver­
schiedene Plastiken in der Pfarrkirche von Muri) gehören zu 
den künstlerisch wertvollen Aussagen jener Zeit. Alle diese 
echten Schöpfungen Hessen auf eine verheissungsvolle Weiter­
entwicklung hoffen - die sich leider nicht erfüllte! 

Heute greift eine beängstigende Erscheinung um sich, die 

eine bewusste, intellektuelle christliche Kunst, einen religiösen 
Formalismus fördert - dafür aber die Elemente des künstleri­
schen Gestaltens und den reinen künstlerischen Wert vernach­
lässigt. Es fehlt das Wagnis einer Ausformung - und an Stelle 
einer rein künstlerischen Aussage findet man vielfach nur noch 
Andeutungen und Oberflächenreiz. Wo bleibt das Streben 
nach der reinen Form, welche allen grossen Epochen eigen ist 
(Ägypter, Archaik, Romanik, Gotik, um nur einige Beispiele 
zu nennen) und auch dem zeitgenössischen Kunstschaffen das 
grösste Anliegen bedeutet? 

In unserer Zeit stellt sich der Künstler wieder in den Dienst 
der Kirche und findet eine Mannigfaltigkeit in der thematischen 
Auswahl. Wenn ihm aber die erste Bedingung seines Schaffens, 
das künstlerische Gestaltungsvermögen fehlt, kommt eine 
eher fragwürdige, theatralische Religiosität in seinen Werken 
zum Ausdruck. Vergleichen wir das Ergebnis, dieser « christ­
lichen Künstler» nur mit den Arbeiten einiger gültiger Expo­
nenten des 20. Jahrhunderts wie den Bildhauern: Brancusi, 
Duchamp-Villon - den Malern: Otto Meyer-Amden, Schlem­
mer, Kandinsky, Klee usw. - und den Architekten: Corbusier, 
Wright, Aalto - so ist eine grosse Kluft, ja fast ein Gegensatz 
unverkennbar. Ein Zeichen, dass unsere christlichen Künstler 
die wesentlichen Erfordernisse unserer Zeit nicht erkennen. 
Ihre Werke scheinen zwar modern, bleiben aber im Grunde 
doch in der Tradition des letzten Jahrhunderts behaftet. 

Plastik 

Wir möchten versuchen, diese Feststellung am konkreten 
Beispiel der Madonna des berühmten englischen Bildhauers. 
Henry Moore aufzuzeigen. Hier spürt man ein rücksichtsloses 
Suchen nach der reinen Form. Um nur ein kleines Detail zu nen­
nen : die Gewandteile sind bei Henry Moore restlos ausgeformt 
und lassen einen klaren künstlerischen Willen erkennen. Wenn 
wir die gleichen Details in der Ausstellung betrachten, so hin­
terlassen, sie den Eindruck gestalterischen Unvermögens, in­
dem eine naturalistische Stofflichkeit mit unplastischen, dem 
Material sogar widersprechenden Mitteln gesucht wird. So 
wird es leicht zur gedanklichen Spielerei mit leerem patheti­
schem Ausdruck. 

Architektur 

Sie bleibt dem traditionellen Raumgedanken treu, ist aber 
modernistisch verkleidet, so dass den Ansprüchen an das zeit-
gemäss Moderne scheinbar Genüge geleistet wird. Das Bemü­
hen um einen klaren Raum entsprechend den modernen tech­
nischen MögHchkeiten wird zu Gunsten einer Ästhetik ver­
nachlässigt, die sich immer mehr in Einzelheiten verliert. Es ge­
nügt nicht, wenn die Architektur nur den funktionellen Be­
dürfnissen entspricht oder eine Stimmung befriedigt - und im 
allgemeinen sind wir heute so weit, dass die Kirchen wirklich 
«eher hygienisch als sakral anmuten» (Herbert Gröger). Eine 
erfreuliche Erneuerung finden wir in den jüngsten protestan­
tischen Kirchenbauprojekten (Jakob Schader, Ernst Gisel), die 
sich von der bei uns üblichen ästhetischen Verspieltheit im 
Detail loslöst. Wenn wir also, ohne die bereits erwähnten Aus­
nahmen, das architektonisch kirchenbauliche Ergebnis kritisch 
betrachten, so bleiben wenig gute zeitgemässe Lösungen, be­
sonders wenn man noch die verschiedenen Kirchen hinzu­
nimmt, die in den letzten Jahren in Zürich und Umgebung 
entstanden sind. Sie bilden ein Gemisch verschiedener StU-
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